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Dantons Tod:
Ende I 6: 
Monolog Robespierres:
Robespierre betitelt sich als „Blutmessias“, vergleicht sich also mit Jesus. Als Anlass dafür nimmt er die vorangegangene Beschimpfung seiner Person. Er hält sich jedoch für besser als Jesus, da er nicht - wie Jesus es gemacht hat – sich selber opfert, sondern die Schuldigen opfert, indem er sie hinrichten lässt...
Robespierre ist einsam und allein, gesteht dies aber nicht öffentlich ein.

II 1:
Danton befindet sich in einem depressiven Zustand, er empfindet einen großen Weltschmerz, ein beliebtes Motiv von Büchner, das auch in einigen seiner Briefe auftaucht, so dass sich hier Parallelen ziehen lassen. Dieser Weltschmerz beklagt die ewige Monotonie des Lebens, die schließlich in Depressionen endet. Man kann diese Empfindung auf den damaligen Zeitgeist der Industrialisierung beziehen, in der die Situation der Bürger sehr schlecht war und sich vor allem die Monotonie im Aufkommen der Automatisierung wiederfand.

Wie schon in I 1 findet die Szene in einem geschlossenen Raum statt. Außerdem gibt es auch hier eine Anspielung auf den Tod: „Sterbende werden oft kindisch.“ Dieses Motiv der Ankündigung von Dantons Tod taucht immer wieder auf, es lassen sich immer wieder Parallelen entdecken. Lacroix fordert ihn daraufhin dazu auf, die „vom Berg und Tal“ aufzurufen, also die (radikalen und gemäßigten) Fraktionen des Nationalkonvents auf seine Seite zu bringen. Dabei solle Danton auch Bezug auf den Caesarmord nehmen, um den Konvent zu überzeugen. Danton jedoch erinnert Lacroix daran, dass er ihn selber einen „toten Heiligen“ genannt habe, dass er also jetzt schon nur noch wie ein Toter behandelt werde. Danton bezeichnet sich selber als „Reliquie“, die man auf die Straße werfe, so wie es mit den Reliquien aus den Kirchen gemacht wurde, die man als wertlos betrachtet hat. Dann verfällt er wieder in seinen Weltschmerz und erzählt, dass die Revolution ihn schon hätte pensionieren sollen, aber nicht, indem sie ihn umbringe. „Die Revolution frisst ihre Kinder“. Seine einzig verbliebenen Verbündeten seien die Huren. Er zählt seine Möglichkeiten auf, meint, dass er den Konvent noch auf seine Seite ziehen könne. Dies jedoch lehnt er direkt danach für sich selber ab, da er nicht noch einmal „einen 31. Mai“ haben möchte, d.h. nicht noch mehr Blutvergießen. Er kommt zu der Einsicht, dass die Revolution die Menschen gemacht habe, und nicht andersherum (Milieutheorie, Determinismus). Es erfolgte also eine Umkehrung von Ursache und Wirkung. 
Danton will keine Menschen mehr töten, er philosophiert darüber,  dass die Menschen sich nicht dadurch ergründen können, dass sie sich die Eingeweide herausreißen bzw. die Gedankenfasern (vgl. I 1). Er akzeptiert, dass jeder Mensch anders ist und man ein friedliches Miteinander anstreben solle, anstatt Kriege zu führen.

Camille umschreibt dieses Phänomen mit realen Bezügen und sehr theatralischen Bildern. 

Philippeau aber wirft ihm vor, dass er Frankreich und seine Gefährten im Stich lasse. Danton erwidert darauf, dass es ihm egal sei, dass er lieber jung sterbe, aber intensiv gelebt habe, dass die Welt nur eine Theaterbühne sei, von der man frühzeitig abtreten müsse. Hier zeigt sich der Fatalismus, den Danton geradezu verkörpert. Paris appelliert an ihn, dann wenigstens selber zu fliehen, sein eigenes Leben zu retten. Danton redet sich daraufhin wieder ein, dass sie es nicht wagen werden, ihn zu töten. (2 x wiederholt ( Verstärkung)
